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fnbtotg Seeger rntb Jeremias dottbelf.
Son Dr. Stubolf 3fd)er.

9ll§ nacß ber gultrebotution Dom gaßre 1830
bie artftofratifcßen Regierungen in ben fchmeigert*
fcßen Kantonen geftürgt mürben unb in 33ern bie
Sogenannte Siegeneration begann, bie ba§> neu er*
Stanbene toatrtgifdje Regiment hefeitigte, tarn eine
¦Beenge nolitifcher glüchtlinge hefonberl au§ ben

beutfchen (Staaten nach ber ©cßioeis. Senn in
®eutfctjlanb Siegte Seßr halb nacß bem Jpamhadjer
geSt (27. SJcai 1832) nnb bem granffurter Sitten*
tat (3. 2lpril 1833) bie 9teaftion üher bie freiheit*
liehe SSeroegung. gn ber ©chmetg bagegen mar fri*
f<f)e§ Sehen erwacht. SSiele Seutfdje toollten nun ba
eine günftigere Seit für bie Befreiung be§ eigenen
SSaterlanbeg abwarten, unb 33etn namentlich hmrbe
ein ©ammelpuntt. ®te 33ebeutung ber 23rüber Sub*
roig unb äBilhetm ©nell locfte aucß folche an, bie
feine eigentlichen glüchtlinge maren, aher boch baZ
Sehen in ber ©chtoeis bem Slufenthalte baheim bor*
jogen. 3u biefen gehörte ber Sichler Subroig (Seeger.

Subroig Sßilhelm griebrich Seeget, am 30.
©Hoher 1810 su SBilbbach in SJürttemherg al§ Sohn
eine§ Realleßrerä gehören, ßatte bie Sateinfttjule in
©alro, bann ba$ tßeologifcße Seminar in ©cßöntal

Ludwig Seeger nnd Jeremias Gotthelf.
Von Or. Rudolf Jscher.

Als nach der Julirevolution vom Jahre 1830
die aristokratischen Regierungen in den schweizerischen

Kantonen gestürzt wurden und in Bern die
sogenannte Regeneration begann, die das neu
erstandene patrizische Regiment beseitigte, kam eine

Menge politischer Flüchtlinge besonders aus den

deutschen Staaten nach der Schweiz. Denn in
Deutschland siegte sehr bald nach dem Hambacher
Fest (27. Mai 1832) und dem Frankfurter Attentat

(3. April 1833) die Reaktion über die freiheitliche

Bewegung, Jn der Schweiz dagegen war
frisches Leben erwacht. Viele Deutsche wollten nun da
eine günstigere Zeit für die Befreiung des eigenen
Vaterlandes abwarten, und Bern namentlich wurde
ein Sammelpunkt. Die Bedentung der Brüder Ludwig

und Wilhelm Snell lockte auch solche an, die
keine eigentlichen Flüchtlinge waren, aber doch das
Leben in der Schweiz dem Aufenthalte daheim
vorzogen. Zu diesen gehörte der Dichter Ludwig Seeger.

Ludwig Wilhelm Friedrich Seeger, am 3D.

Oktober 1810 zu Wildbach in Württemberg als Sohn
eines Reallehrers geboren, hatte die Lateinschule in
Calw, dann das theologische Seminar in Schöntal



— 2 —

befucßt, in Tübingen ein paar gaßre im Stift unb
nacß feinem freiroilltgen 2lu§tritt an ber Uniberfität,
hio er aucß llhlanb hörte, feine Stubien fortgefe&t
unb int Sommer 1832 mit bem tßeologifcßen (ganten
ahgefcßloffen. Scacß frtrger 33ifariat§seit rourbe er
Hauslehrer hei Pfarrer Keltariuä in ©eifertähofen.
gm SJcai 1836 ging er nacß Stuttgart, berfuchte
ficß al§ Siterat unb erhielt fich burch S3rtbat*
unterridjt. ©uStab Schmäh mar fein ©önner, ber

»on früher he* s- 33- burcß feinen 93erfehr mit
gohann Rubolf SJSöSj 23esiehungen gu 93ern hatte.
®urch ©cßmah§ Vermittlung erhielt Seeget eine
ipauStehrerStette bort.

2Ba§ Seeger au§> bex Heimat forttrieh, gefleht
ier in feinem ©ebtcßte „3u ben 93ergen!":

3u ben Sergen, gu ben Sergen!
Sttef'g aug üoller ©eele mir.
Sänger ift fte meßt gu bergen
Siefe brünftige Segier.

Einmal muß eg bodj gelingen,
SSag idj oßne SSanf geglaubt,
gern muß icß bie Stuß' erringen,
Sie bie Söeimat mir geraubt. —

Seßnfucßt nacß gretheit in retigtöfer unb Doli*
tifcher £>inficht sog ihn nach ber Schweig. %ie Herr*
lichfeit ber 33erge berfchmots in feinem gühten mit
bem 33egriff ber greiheit. ®ie Haugtehrerftelte, bie

er int Scobemher 1836 antrat, entsprach feinen 9Mn*
fcßen. (Sr ßatte Den adjtjäßrigen Soßn be§ Herrn
Submig ©ottlieh gifcßer*oon ©raffenrieb inSSahem

ju unterricßten, ©mannet Submig griebricß, ben

fbätern ^Srofeffor ber SSotani! (t 1907). ®ie neu*
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besucht, in Tübingen ein paar Jahre im Stift und
nach seinem freiwilligen Austritt an der Universität,
wo er auch Uhland hörte, seine Studien fortgesetzt
und ini Sommer 1832 mit dem theologischen Examen
abgeschlossen. Nach kurzer Vikariatszeit wurde er
Hauslehrer bei Pfarrer Cellarius in Geifertshofen.
Im Mai 1836 ging er nach Stuttgart, versuchte
sich als Literat und erhielt fich dnrch
Privatunterricht. Gustav Schwab war sein Gönner, der

von früher her z. B. durch seinen Verkehr mit
Johann Rudolf Wyß Beziehungen zu Bern hatte.
Durch Schwabs Vermittlung erhielt Seeger eine

Hauslehrerstelle dort.
Was Seeger aus der Heimat forttrieb, gesteht

>er in feinem Gedichte „Zu deu Bergen!":

Zu den Bergen, zu den Bergen!
Rief's aus voller Seele mir.
Länger ist sie nicht zu bergen
Diese brünstige Begier.

Einmal muß es doch gelingen,
Was ich ohne Wank geglaubt,
Fern muß ich die Ruh' erringen,
Die die Heimat mir geraubt. —

Sehnsucht nach Freiheit in religiöser und
politischer Hinsicht zog ihn nach der Schweiz. Die
Herrlichkeit der Berge verschmolz in seinem Fühlen mit
dem Begriff der Freiheit. Die Hauslehrerstelle, die

er im November 1836 antrat, entsprach seinen Wünschen.

Er hatte den achtjährigen Sohn des Herrn
Ludwig Gottlieb Fischer-von Graffenried in Wabern
zu unterrichten, Emanuel Ludwig Friedrich, den

fpätern Profefsor der Botanik (f 1907). Die neu-
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gegrünbete Hocbfcbule mochte ihn anstehen unb bie

Hoffnung in ihm roecfen, eine öffentliche Sehrftette
gn erhatten. (£r fah freilich halb, bafj ber ©eift
ber greiheit gerabe an ber Hochfehute nocß nicßt

gur Herrfcßaft gelangt mar. Submig Snelt nutzte
ja nocß im gleichen gahre 1836 infolge politischer
Umtriebe ben Santon bertaffen. Seeger hielt fich,
ohfehon er mit ben freifinnigen Greifen beriebtte
unb ben Slnficßten Sßilbelm Snells hulbigte, bon
ber $olitil fern. 2lt§ im grühjahr 1838 an ber
bürgerlichen Realfehute eine eigentliche Siterarah*
tetlung mit je fünf Stunben für Satein unb ©rie*
chifch an ben heiben obersten klaffen eingerichtet
mürbe, erhielt ©eeger biefe Stelle, ©r hefaSj für
bie alten Sprachen eine auSgegeicbnete SSorbübung
bon feiner eigenen (Srgiebung her unD mar feinen
gädjern mit gangem Hessen gugetan. ®ie Sitten
maren nacß feiner Uebergeugung ba% Haubtetement
ber 93ilbung. So fagt er in bem SSormort gu feiner
Ueherfefeung be§ 2lriftopbane§, bie er roahrenb feiner
Sebrtätigteit in 33ern ausarbeitete unb herausgab:
,/£>er %ag, an bem mir biefe treuen güßrer unb
^Begleiter auf unferem SöilbungSroege in unbanl*
Barem (Sigenbünfel bon unS Stießen, märe ber S3or*

abenb einbreeßenber SSermilberung unb 23arbarei."
®aran hielt er unberbrücblidj feft, mie fortfebritt*
ließ er fonft gefinnt mar. (£ine SSirfung feines Sluf*
enthaltet in 93ern geigt ficß auch bartn, bafj er bie
Spartaner bei SlriftobbaneS SSernbeutfcb reben läßt.
(£r mahlte nämlicß für bie berfeßiebenen gbiome le*
fcenbe Sücunbarten. Slucß bie „Steftra" beS Sobßof leS

iübertrug er in 33ern. Scnrl 23orberg, Seit 1841 fein
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gegründete Hochschule mochte ihn anziehen und die

Hoffnung in ihm wecken, eine öffentliche Lehrstelle
zu erhalten. Er sah sreilich bald, daß der Geist
der Freiheit gerade an der Hochschule noch nicht

zur Herrschaft gelangt war. Ludwig Snell mußte
ja noch im gleichen Jahre 1836 infolge politischer
Umtriebe den Kanton verlassen. Seeger hielt sich,

obschon er mit deu freisinnigen Kreisen verkehrte
und den Ansichten Wilhelm Snells huldigte, von
der Politik fern. Als im Frühjahr 1838 an der
bürgerlichen Realschule eine eigentliche Literarab-
teilung mit je fünf Stunden für Latein und Griechisch

an den beiden obersten Klassen eingerichtet
wurde, erhielt Seeger diese Stelle. Er besaß für
die alten Sprachen eine ausgezeichnete Vorbildung
von seiner eigenen Erziehung her uno war seinen
Fächern mit ganzem Herzen zugetan. Die Alten
waren nach seiner Ueberzeugung das Hauptelement
der Bildung. So sagt er in dem Vorwort zu seiner
Uebersetzung des Aristophanes, die er während seiner
Lehrtätigkeit in Bern ausarbeitete und herausgab:
„Der Tag, an dem wir diese treuen Führer und
Begleiter auf unserem Bildungswege in undankbarem

Eigendünkel von uns stießen, wäre der
Vorabend einbrechender Verwilderung und Barbarei."
Daran hielt er unverbrüchlich fest, wie fortschrittlich

er sonst gesinnt war. Eine Wirkung seines
Aufenthaltes in Bern zeigt sich auch darin, daß er die
Spartaner bei Aristophanes Berndeutsch reden läßt.
Er wählte nämlich für die verschiedenen Idiome
lebende Mundarten. Auch die „Elektra" des Sophokles
übertrug er in Bern. Karl Borberg, feit 1841 fein



College an ber RealScßule, gab Sie in Seiner Samtn*
Inng „Hellas unb Rom" (1842—1847) ßerauS.

Seeger erßielt für feine Seßrtätigfeit gute Seng*
niffe feiner SlufficßtSbeßörben. SBertbotler für feinen
Gsinflufj als Seßrer ift uns bie SSereßrung, bie fein
Schüler gerbinanb Scßmib, ber Siebter Sramnor,
fein Seben lang für Seeger hegte. Seinem ©e*
biebte „Sämonenroatger" Stellte er SeegerS SSerfe

boran:
grage micß nidjt:
SBie roirb'g nodj mit ung beiben?
Saß, big eg btidjt,
Sem §ergen feinen SBaßn;
D, icß berfteß'
Sein fdjöneg, frommeg Seiben,
©djauft midj mit äöeß,
SJttt ftillem Sorrourf an.

Itnb biefe „SiebeSllage" beS „beimgegangenen
Sichlers" täfjt Sranmor mie eine teife SOcelobie burcß
baS gange leibenfcbaftttcbe Sieb mitftingen. S3e*fön*
lieh anregenbe SSirlung auf ben Schüler ift bet
höchfte Sohn aller Sehrtätigfeit. SaS mar in bem

Verhältnis SeegerS gu gerbinanb Schmu) bergall.
SranmorS ältefteS ©ebidjt ift baS Schöne, febroet*

mutige „SSlatt aus ber fnabengeit" (1841) mit ber

SlnfangSftropbe:

„gdj möchte Schlafen geßn,
Sort auf ben grünen SJtatten,
Sort, roo bie Sannen fteßu,
SJtödjt' idj in ißrem ©cßatten,
Sefrett bon igergengquaf,
3um legten SJtal
Sie blauen SBolfen feßn,
Unb eroig fdjlafen geßn."

Kollege an der Realschule, gab sie in seiner Sammlung

„Hellas und Rom" (1842—1847) heraus.
Seeger erhielt für seine Lehrtätigkeit gute Zeugnisse

seiner Aufsichtsbehörden, Wertvoller für seinen

Einfluß als Lehrer ist uns die Verehrung, die sein
Schüler Ferdinand Schmid, der Dichter Dranmor,
sein Leben lang für Seeger hegte. Seinem
Gedichte „Dämonenwalzer" stellte er Seegers Verse

voran:
Frage mich nicht:
Wie wird's noch mit uns beiden?
Laß, bis es bricht,
Dem Herzen seinen Wahn;
O, ich versteh'
Dein schönes, frommes Leiden,
Schaust mich mit Weh,
Mit stillem Vorwurf an.

Und diese „Liebesklage" des „Heimgegangenen
Dichters" läßt Dranmor wie eine leise Melodie durch
das ganze leidenschaftliche Lied mitklingen. Persönlich

anregende Wirkung auf den Schüler ist der
höchste Lohn aller Lehrtätigkeit. Das war in dem

Verhältnis Seegers zu Ferdinand Schmid der Fall.
Dranmors ältestes Gedicht ist das schöne, schwermütige

„Blatt aus der Knabenzeit" (1841) mit der

Anfangsstrophe:

„Ich möchte schlafen gehn,
Dort auf den grünen Matten,
Dort, wo die Tannen stehn,
Möcht' ich in ihrem Schatten,
Befreit von Herzensqual,
Zum letzten Mal
Die blauen Wolken sehn,
Und ewig schlafen gehn."
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Ser güngting hat, mie icß annehme, baS ©e*

büßt Seinem Sehrer borgelegt, unb SeegerS Stro*
Jpßen „Sin einen jungen Sicßter" finb bie Slntmort
barauf. Sa ßeifjt eS:

Su bift ein Sicßter, bift mein lieber gunge,
Unb roag bu fingft, idj t)ah eS rooßl üerftanben;
Su raffft biet) auf mit feefem glügelfdjrounge
Slug früßer ©djmergen unßetlbollen Sanben.

SBaS bu gefungen, finb'g aucß griebßofflänge,
gcß feß' eg roarm bir aug bem §ergen fpringen,
Sem §ergen, ba§, bom roeltlidjen ©ebränge
Serftört, fid) muß in retnre Stifte fdjroingen.

Sa ßaft bu rooßlgetan! Ser ©djmergen Seime,
©ie muffen Snofpen, muffen Slüten tragen,
Unb finb fie eingefaßt nur erft in Steinte,
Sann ßaft bu biet) rooßl ißrer aud) entfdjlagen.

Sodj bift bu nad) ber Sidjtetftone lüftern,
Sann fdjaffe frtfdje, marfige ©eftalten,
Sann Streife bon ber Stinte roeg, ber büftem,
Sie unnatürlich greifenßaften galten.

Unb roeitet:
Stum ftifdj, mein gunge, frifdj ßinein mg Seben,
Unb faug' eg ein mit offnem Slug' unb ©innen!
Sem atßtgeßnjäßrgen Sicßter roirb'g bergeben,
iSSetß er gu roetnen nur unb gart gu mtnnen.

Sod) glaube nidjt ben galfeßen, bie bir lügen,
Sie S°efie fei Scßmerg unb nießtg alg Sdjmergen,
Set eine grau mit bletdjgeroetnten 3ügen,
SJtabonna mit bem blutgen Seßroert im §ergen.

Unb enblicß fcßlief3t baS lange ©ebießt:
Sem neuen ©eift ein Sieb, ein ßeloenfüßneg,
Sei bem bor Suft ber SJtänner Slugen feßetnen!
So pflücft allein ein Sorbeerbtatt, ein grüneg
Sid) ßeut ein Sidjter in Slpoltong Rainen.
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Der Jüngling hat, wie ich annehme, das

Gedicht seinem Lehrer vorgelegt, und Seegers Strophen

„An einen jungen Dichter" sind die Antwort
darauf. Da heißt es:

Du bist ein Dichter, bist mein lieber Junge,
Und was du singst, ich hab es wohl verstanden;
Du raffst dich auf mit keckem Flügelschwunge
Aus früher Schmerzen unheilvollen Banden,

Was du gesungen, find's auch Friedhofklänge,
Ich seh' es warm dir aus dem Herzen springen,
Dem Herzen, das, vom weltlichen Gedränge
Verstört, sich muß in reinre Lüfte schwingen.

Da hast du wohlgetan! Der Schmerzen Keime,
Sie müssen Knospen, müssen Blüten tragen,
Und sind sie eingefaßt nur erst in Reime,
Dann hast du dich wohl ihrer auch entschlagen.

Doch bist du nach der Dichterkrone lüstern,
Dann schaffe frische, markige Gestalten,
Dann streife von der Stirne weg, der düstern,
Die unnatürlich greisenhaften Falten,

Und weiter:
Drum frisch, mein Junge, frisch hinein ins Leben,
Und saug' es ein mit offnem Aug' und Sinnen!
Dem achtzehnjährgen Dichter wird's vergeben.
Weiß er zu weinen nur und zart zu minnen.

Doch glaube nicht den Falschen, die dir lügen,
Die Poesie sei Schmerz und nichts als Schmerzen,
Sei eine Frau mit bleichgeweinten Zügen,
Madonna mit dem blutgen Schwert im Herzen.

Und endlich schließt das lange Gedicht:
Dem neuen Geist ein Lied, ein heldenkühnes,
Bei dem vor Lust der Männer Augen scheinen!
So pflückt allein ein Lorbeerblatt, ein grünes
Sich heut ein Dichter in Apollons Hainen,
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SaS paßt alles feßt gut auf ben jugenblicß
lebenSmüben Son beS Sranmorfcßen ©ebicßteS, unb
ber SSerfaffer, 1823 geboren, mar gerabe acßtgeßn*

jäßrig. Sem gefunben Scßmaben blieb baS tiefe ©e*

füßl nicßt fremb, mie baS oben angeführte ©ebidjt
bemeift, mohl aber ber SSettfcbmerg. (Sr hielt eS

mit ©oetbe: „S3oeten fotlten erft gefunben", unb
nicht mit guftinuS Serner: „S^oefie ift tiefeS Schmer*
gen", an beffen 3Sorte er offenbar in feinen Stro*
nben beult. SBenn Heine grofjen (Sinflufj auf feine
Stjrif gemann, fo mar baS roeber mit feinem Sjßelt*

fchmerg noch mit feiner gribolität ber gatl. SBie

gart aber ermahnt Seeger ben jungen Sicßter, ohne

ihn gu berlehen, frifdjer Sambf, nicht meicßeS Sla*
gen fei fehl Die Slufgabe beS Sängers! Sie Strophen
laffen auf ein fdjöneS SSerßättniS gmifcßen Seßrer
unb Seßüler fcßliefjsn, unb SranmorS banfbare (Sr*

innerung gibt bie Bestätigung bagu.

Samit finb mir bei bem Sichter Seeger an*
gelangt. Sicßter mar er fchon auf bem Stübinger
Stift, mettetfernb mit feinen greünben Hermann
Surg unb griebrtcb Richter, unb aufgemuntert burch
Ublanb. Siebter blieb er aucß trofe Seßrtätigfeit unb
Ueberfefeerarbeit in 23ern, unb ßier blüßte Seine

S3oefie befonberS reich unb erfcbien im gahre 1843
bie Sammlung feiner ©ebicßte „Ser Sohn ber Seit",
auS ber bie angeführten Strophen entnommen finb.

Sie Schönheit ber Sllbenmelt gog ihn in bie
Scbroetg, unb fo berßerrticben biete feiner Sieber bie
93ergnatur unb breifen mit Begeisterung ©ebirgS*
manberungen:

- 6 -
Das paßt alles sehr gut auf den jugendlich

lebensmüden Ton des Dranmorschen Gedichtes, und
der Verfasser, 1823 geboren, war gerade achtzehnjährig.

Dem gesunden Schwaben blieb das tiefe
Gefühl nicht fremd, wie das oben angeführte Gedicht
beweist, wohl aber der Weltschmerz. Er hielt es

mit Goethe: „Poeten sollten erst gesunden", und
nicht mit Justinus Kerner: „Poesie ist tiefes Schmerzen",

an dessen Worte er offenbar in seinen Strophen

denkt. Wenn Heine großen Einfluß auf seine

Lyrik gewann, so war das weder mit feinem
Weltschmerz noch mit seiner Frivolität der Fall. Wie
zart aber ermahnt Seeger den jungen Dichter, ohne

ihn zu verletzen, frischer Kampf, nicht weiches Klagen

fei jetzt oie Aufgabe des Sängers! Die Strophen
lassen auf ein schönes Verhältnis zwischen Lehrer
und Schüler schließen, und Dranmors dankbare
Erinnerung gibt die Bestätigung dazn.

Damit sind wir bei dem Dichter Seeger
angelangt. Dichter war er schon auf dem Tübinger
Stift, wetteifernd mit seinen Frennden Hermann
Kurz und Friedrich Richter, und aufgemuntert durch
Uhland. Dichter blieb er auch trotz Lehrtätigkeit und
Uebersetzerarbeit in Bern, und hier blühte seine

Poesie besonders reich und erschien im Jahre 1843
die Sammlung seiner Gedichte „Der Sohn der Zeit",
aus der die angeführten Strophen entnommen sind.

Die Schönheit der Alpenwelt zog ihn in die

Schweiz, und so verherrlichen viele seiner Lieder die

Bergnatur und preisen mit Begeisterung
Gebirgswanderungen:



SSaS treibt bom Sal midj gu ben Sergen,
äöag roinft mir bort üon oben ßer?
Entfließn roill idt) ben bumpfen Särgen,
SJtidj baben in bem Sletßetmeer,
gm SJteer ber gretßeit, auggebreitet
Sluf biefen licßten Stlpenßößn.
§ier roirb ber Sufen auggeroettet,
ijttet ift bie 3Belt noch frei unb fdjön.

„Sluf bem Siebetßorn im Berner Dbertanb",
„Slm Sage ber Sonnenfinsternis 1842" mürbe ißm
bie Raturerfcßetnung gum ©innbtlbe für benSantp'f
unb enblichen Sieg ber greiheit. Sr empfanb bie
Bergbesteigung felbft als eine %at, als ein (Stnpor*
ringen gu freiem ©lud:

§ößer, ßößer! — barfft nicßt raften. —
3u ben fteilen ©emfenroetben,
SBo bie fcßarfen Süfte fdjneiben,
Unter bir bie SergeSlaften,
Unter bir bie gelfengacfen,
Unter bir beg Sturmeg SBtegen,
28o, geßüftt in graue Sacfen,
©cßlafenb bie Saroinen liegen,
Söo fein ©cßret burdjßeult bie Süfte,
3Bo bie Sogel felber fcßroeigen,
SBeil bem Sieb, baS burcß bie Stufte
3ießt unßörbar, fte fidj neigen:
&ier auf biefem ßimmelßod) getürmten,

SBinterlteß umftürmten,
greien Soben
©djöpfe Dben!

(SS ift gleicßSam ein atemlofeS Betgauftürmen
unb enbticßeS Slufatmen am Biele.

„Sluf ber SJcünfterterraffe in Bern" betrachtete
er bie Silben:

Was treibt vom Tal mich zu den Bergen,
Was winkt mir dort von oben her?
Entflieh« will ich den dumpfen Särgen,
Mich baden in dem Aethermeer,
Im Meer der Freiheit, ausgebreitet
Auf diesen lichten Alpenhöhn,
Hier wird der Busen ausgeweitet,
Hier ist die Welt noch frei und schön,

„Auf dem Siedelhorn im Berner Oberland",
„Am Tage der Sonnenfinsternis 1842" wurde ihm
die Naturerschemung zum Sinnbilde für den Kampf
und endlichen Sieg der Freiheit. Er empfand die
Bergbesteigung felbst als eine Tat, als ein Emporringen

zu freiem Glück:

Höher, höher! — darfst nicht rasten, —
Zu den steilen Gemsenweiden,
Wo die fcharfen Lüfte schneiden,
Nnter dir die Bergeslasten,
Nnter dir die Felsenzacken,
Unter dir des Sturmes Wiegen,
Wo, gehüllt in graue Lacken,
Schlafend die Lawinen liegen,
Wo kein Schrei durchheult die Lüfte,
Wo die Vögel selber schweigen,
Weil dem Lied, das durch die Klüfte
Zieht unhörbar, sie fich neigen:
Hier aus diesem himmelhoch getürmten,

Winterlich umstürmten,
Freien Boden
Schöpfe Oden!

Es ist gleichsam ein atemloses Berganstürmen
und endliches Aufatmen am Ziele.

„Auf der Münsterterrasse in Bern" betrachtete
er die Alpen:
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35Sag brauft mir ing Dßr
Ser SBellen Eßor,

Sie ben einigen ®Ietfdjern entfließen?
Sort brüben, o fdjau,
§od) über ber Stu

Sie filberumpangerten Stiefen.

SBie) fdjön, tote ließt
Sag Stngefidjt,

Ser §immelftürmer, ber greifen,
gn Sädjeln getaudjt,
Som grieben umßaudjt,

Umfpielt bon ben §irtentüetfen.

§a, fprüßenbe Staft
Ser Setbenfdjaft

Sitanifdje gugenbfrifcße,
Sie gelfen getürmt
Unb berroegen geftürmt,

Um gu tafeln am ©öttertifdje.
Son bet ßtmmlifcßen §öß
Eine §anbüoll ©djnee

gief plö|lidj aufg §aupt ben Sitanen.
Unb bie frürmenbe Sraft
SBar gefeffelt, erfcßlafft,

Unb fie neigten bie roten gaßnen. —

SaS gtagment „g. g. Rouffean auf bet $e*
terSinfet" ift jebenfaltS aucß mäßrenb beS Berner
SlufentßalteS enlftanben. Saß aucß ber S3eeiS ber
Sllbenmelt bei Seeger immer politische ©ebanlen
enthält ober menigftenS SlnSptetungen, barf nicht
bermunbern. Seine gange $oefie ift im ©rnnbe bo*
litifcße Sbrif gemäß Seiner Sluffaffung bon ber Sluf*
gäbe beS Sängers, mie er fie in ben Strobßen
an Sranmor auSgefbrocßen ßat. So entßätt benn
bie Sammlung „Ser Soßn ber Beit" bormiegenb,
ja faft auSfcßtießlicß bolttifcße ©ebicßte, mie eS ja
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Was braust mir ins Ohr
Der Wellen Chor,

Die den ewigen Gletschern entfließen?
Dort drüben, o schau.
Hoch über der Au

Die silberumpanzerten Riefen.

Wiq schön, wie licht
Das Angesicht,

Der Himmelstürmer, der greisen,
Jn Lächeln getaucht,
Vom Frieden umhaucht,

Umspielt von den Hirtenweisen,

Ha, sprühende Kraft
Der Leidenschaft

Titanische Jugendfrische,
Die Felsen getürmt
Und verwegen gestürmt,

Um zu tafeln am Göttertische,

Bon der himmlischen Höh
Eine Handvoll Schnee

Fiel plötzlich aufs Haupt den Titanen,
Und die stürmende Kraft
War gefesselt, erschlafft,

Und sie neigten die roten Fahnen, —

Das Fragment „I, I. Rousseau auf der
Petersinsel" ist jedenfalls auch während des Berner
Aufenthaltes entstanden. Daß auch der Preis der
Alpenwelt bei Seeger immer politische Gedanken
enthält oder wenigstens Anspielungen, darf nicht
verwundern. Seine ganze Poesie ist im Grunde
politische Lyrik gemäß seiner Auffassung von der Aufgabe

des Sängers, wie er sie in den Strophen
an Dranmor ausgesprochen hat. So enthält denn
die Sammlung „Der Sohn der Zeit" vorwiegend,
ja fast ausschließlich politische Gedichte, wie es ja
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in gerotffem Sinne aucß bie oben angeführten Berg*
lieber finb. SaS lünbigt fcßon ber Site! an, baS

fagt aucß baS gereimte Bormort gur erften unb
gmeiten Sluflage unb baS SOeotto aus Saffo:

grei roill icß fein im Senfen unb im Sidjten,
gm §anbeln (cßränft genug bie SBelt ung ein.

Sie meisten bieSer ©ebicßte finb bon bem gtü*
henben SBunfcb erfüllt, baß bie greiheit fütSeutfch*
tanb anbrechen möge. Sie Sinb biet fdjlicßter als
bie »tüchtigen, fcbroungbollen Berfe HeemegbS unb
finb auch nie bolfstütntid) geworben mie biefe. Seeger
hat in Bern Beranger überfefet in brei Bänben
(1839—1841), aber bie große unb mertbotle Slrbeit
an biefer Uebertragung beS frangöftfchen SicbterS
hat roenig auf feine eigenen Sieber abgefärbt, gür
feine Stellung begetcfjnenb finb bie ftammenben Ser*
guten, bie er im gahre 1840 „Sin bie gransofen"
richtet. (Sr rotrft ihnen bor, fie ßätten bie greißeit,
bie fie berlünbeten, nie gebracßt; fie ßätten ficß
mit ben Slaben, „(SurobaS gtuch", berhünbet; fie
hätten nur aus (Sitetleit RapoleonS Seiche bon St.
Helena nach' $ariS geführt. (SS ift ein leibenfcßaft*
lieh Stürmisches ©ebteht, oßne allen innern 3ufam*
menßang, Siehe unb Haß burcheinanber. So
fchließt er:

SSoftt ißt ben Stieg, ©lücfauf gur füßnen gaßrt!
SBoIlt ißt ben grieben, §eil bem Stubetbanbe!
Unb fämpfen roit nad) unftet Sätet Slrt,
Sann roirb ein ©ott aud) löfen unfre Sanbe.
Saß ißr fie löft, ber Sraum roar leer unb ßoßl.
Stießt unfte gretßeit Wollt ißt — unfte ©cßanbe!
Sabot beroaßr ung ©ott, unb fo lebt rooßl! —
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in gewissem Sinne auch die oben angeführten Berglieder

sind. Das kündigt schon der Titel an, das
sagt auch das gereimte Vorwort zur ersten und
zweiten Auflage und das Motto aus Tasso:

Frei will ich fein im Denken und im Dichten,
Jm Handeln schränkt genug die Welt uns ein.

Die meisten dieser Gedichte sind von dem
glühenden Wunsch erfüllt, daß die Freiheit für Deutschland

anbrechen möge. Sie sind viel schlichter als
die prächtigen, schwungvollen Verse Herweghs und
sind auch nie volkstümlich geworden wie diese. Seeger
hat in Bern Bsranger übersetzt in drei Bänden
(1839—1841), aber die große und wertvolle Arbeit
an dieser Uebertragung des französischen Dichters
hat wenig auf seine eigenen Lieder abgefärbt. Für
seine Stellung bezeichnend sind die flammenden
Terzinen, die er im Jahre 1840 „An die Franzosen"
richtet. Er wirft ihnen vor, sie hätten die Freiheit,
die sie verkündeten, nie gebracht: sie hätten sich

mit den Slaven, „Europas Fluch", verbündet: sie

hätten nur aus Eitelkeit Napoleons Leiche von St.
Helena nach Paris geführt. Es ist ein leidenschaftlich

stürmisches Gedicht, ohne allen innern
Zusammenhang, Liebe und Haß durcheinander. So
schließt er:

Wollt ihr den Krieg, Glückauf zur kühnen Fahrt!
Wollt ihr den Frieden, Heil dem Bruderbande!
Und kämpfen wir nach unsrer Väter Art,
Dann wird ein Gott auch lösen unsre Bande.
Daß ihr sie löst, der Traum war leer und hohl.
Nicht unsre Freiheit wollt ihr — unsre Schande!
Davor bewahr uns Gott, und so lebt wohl! —
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Sie bemoftatifcße Beilegung in ber Scßroeij

berfolgte Seeger mit Slufmertfamfeit unb betreßrte
biel mit ihren güßrern. Sie mußte ihm als Borbote
einer beffern SBenbung in feinem Baterlanb er*
Scheinen. 1840 lam ber Sieg ber greifinnigen in
Soiotbum unb SBatliS, unb 1846 gelangte in Bern
bie Semolratie mit Sfämbfli, Dcbfenbein unb Rigge*
let anS Ruber. Sie greifdjarengüge, ben Sonber*
bunbSlrieg nnb enblicb ben neuen Bnnb fonnte
Seeger beobacbteub miterleben. SBie ber junge ©ott*
frieb Seiler Stanb er auf Seite beS gortfcßrittS
gegen Realtion unb S^faffentum, abex ex bemahrte
in feinen ©ebicbten große Burücfbaltung in Begug
auf bie politifcben kämpfe beS SanbeS, baS ihm
©aftfreibeit gemährte, unb richtete feine Bticfe faft
auSfcßließiicß auf Seutfcßlanb. Rur ein ©ebicßt be*

gießt ficß auf bie Scßmeis, ber jubelnbe ©ruß an
„Sie (Sibgenoffenfcßaft":

Sin ben Sllpenfptjjen günbet
©idj bie greißeit an ihr Sicßt;
SBie bie Sllpen feft berbünbet
©djtießt eudj aneinanber btdjt!
£>aupt an §aupt, mit jungen Slrmen,
SBie bie Säum' im frifdjen ©aft!
Seben fotlft bu, neu erroarmen,
Sitte Etbgenoffenfdjaft!

gecßtet nidjt mit roftgen SBaffen,
§aut ben ©pieß aug grünem §olg:
Steueg bauen, Steueg fdjaffen,
Sag fei euer Stußm unb ©tolg!
„Steueg Seben aug Stuinen!"
Slug bem ©djlummet aufgerafft,
Son beg SJtorgenS ©l'ut befdjienen,
©läng', o Eibgenoffenfcßaft!
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Die demokratische Bewegung in der Schweiz

verfolgte Seeger mit Aufmerksamkeit und verkehrte
viel mit ihren Führern. Sie mußte ihm als Vorbote
einer bessern Wendung in seinem Vaterland
erscheinen. 1840 kam der Sieg der Freisinnigen in
Solothurn und Wallis, und 1846 gelangte in Bern
die Demokratie mit Stämpfli, Ochsenbein und Niggeler

ans Ruder. Die Freischarenzüge, den
Sonderbundskrieg und endlich den neuen Bund konnte
Seeger beobachtend miterleben. Wie der junge Gottfried

Keller stand er auf Seite des Fortschritts
gegen Reaktion und Pfaffentum, aber er bewahrte
in feinen Gedichten große Zurückhaltung in Bezug
auf die politischen Kämpfe des Landes, das ihm
Gastfreiheit gewährte, und richtete seine Blicke fast

ausschließlich auf Deutschland. Nur ein Gedicht
bezieht fich auf die Schweiz, der jubelnde Gruß an
„Die Eidgenossenschaft":

An den Alpenspitzen zündet
Sich die Freiheit an ihr Licht;
Wie die Alpen fest verbündet
Schließt euch aneinander dicht!
Haupt an Haupt, mit jungen Armen,
Wie die Bäum' im frischen Saft!
Leben sollst du, neu erwarmen,
Alte Eidgenossenschaft!

Fechtet nicht mit rosigen Waffen,
Haut den Spieß aus grünem Holz:
Neues bauen, Neues schaffen,
Das sei euer Ruhm und Stolz!
„Neues Leben aus Ruinen!"
Aus dem Schlummer aufgerafft,
Bon des Morgens Glut beschienen,
Glänz', o Eidgenossenschaft!
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SBatb eudj jener Sfeü entroenbet,
gener groeite? — ge|t ift'S Seit,
Saß ißr ißn bom Sogen fenbet:
Eble ©djügen, fetb bereit!
Saß er burdj bie Süfte faufe,
Soft ißn auS ber langen §aft:
grei burcß alle ©auen braufe,
©eift ber Eibgenoffenfdjaft!

Sommt, ißr gungen, fommt, ißr Sitten,
SJtadjt ein luftig geuer an;
SBerft ßinein, roag nimmer ßalten,
Stimmer grünen, blüßen fann!
Unb beg Sdjeiterßaufeng freue
Sidj, roag gugenb ßat unb Staft!
Seudjtenb fteig, empor, bu neue,
®roße Eibgenoffenfdjaft! —

SaS ©ebicbt bemeift, baß fich Seeger feit bem

Siege ber Semofratie in Bern erft recht roobl fühlte.
(Sr botte ficß unterbeffen in ben grübjahrSferien
beS gabreS 1842 in Stuttgart eine grau geholt,
Kantine Seiter, unb am 5. Sluguft 1842 bie Rieber*
laffungSbemilligung für fich unb feine gamilie er*
ßalten gegen Hinterlegung eines auf fecßS gaßre
gültigen HeimatfcßeinS bom 9. SJcai (Wanual beS

RegierungSrateS im StaatSarcßib 90 p. 349). SllleS
beutete barauf ßin, bah ex ficß in Bern bleihenb
angufiebeln gebachte.

gn biefe Beit nun fiel ber Bufammenftoß
SeegerS mit geremiaS ©otthetf. gm gahre 1842
erfdjien baS erSte Bänbctjen ber „Bitber unb Sagen
auS ber Scßmeis"; barin Stanb bie Sage bom „Ritter
bon BranbiS", bie ©ottßelf fcßon in ber „SBaffernot
im Smmental" ersäßlt ßatte. Sem neuen, geSon*
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Ward euch jener Pfeil entwendet,
Jener zweite? — Jetzt ist's Zeit,
Daß ihr ihn vom Bogen sendet:
Edle Schützen, seid bereit!
Daß er durch die Lüfte sause.

Löst ihn aus der langen Haft:
Frei durch alle Gauen brause,
Geist der Eidgenossenschaft!

Kommt, ihr Jungen, kommt, ihr Alten,
Macht ein lustig Feuer an;
Werft hinein, was nimmer halten,
Nimmer grünen, blühen kann!
Und des Scheiterhaufens freue
Sich, was Jugend hat und Kraft!
Leuchtend steig, empor, du neue,
Große Eidgenossenschaft! —

Das Gedicht beweist, daß sich Seeger seit dem

Siege der Demokratie in Bern erst recht wohl fühlte.
Er hatte fich unterdessen in den Frühjahrsferien
des Jahres 1842 in Stuttgart eine Frau geholt,
Pauline Zeller, und am 5. August 1842 die
Niederlassungsbewilligung für sich und feine Familie
erhalten gegen Hinterlegung eines auf sechs Jahre
gültigen Heimatfcheins vom 9. Mai (Manual des

Regierungsrates im Staatsarchiv 90 p. 349). Alles
deutete darauf hin, daß er fich in Bern bleibend
anzusiedeln gedachte.

Jn diese Zeit nun fiel der Zusammenstoß
Seegers mit Jeremias Gotthelf. Jm Jahre 1842
erschien das erste Bändchen der „Bilder und Sagen
aus der Schweiz"; darin stand die Sage vom „Ritter
von Brandis", die Gotthelf schon in der „Wassernot
im Emmental" erzählt hatte. Dem neuen, geson-
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berten Stbbrucf feßicfte er jefct fotgenbe Bemerfung
borauS:

„Siefe Sage unb ißre Umraßmung finb ber
fleinen Schrift entnommen, wetcße unter bem Sltet:
Sie SBaffernot im (Smmentat, im gaßre 1838 bei
SangloiS in Burgborf berauSiam.

„Siefe Sage nehft einer bebeutenben Slnsaßt
Stellen ber genannten Schrift würben bon Herrn
Seeger geberfet, gereimt unb in berfcßiebene Seit*
fcßriften, namentlich baS SJiorgenbtatt, eingerücft. Sa
aber Herr Seeger nicht angegeben hat, weffenSBorte
er berSete unb reimte, fo glaubt ber Berfaffer jener
Schrift unb Herausgeber biefer Schrift baS Recht

su haben, eS hier su fagen, bamit er bon bem

Berbacßt freibteibe, als ob er eS wäre, ber beS

Herrn SeegerS Reime ungereimt bem Bubtifum auf*
tifcße."

Sie Bemerfung mar, wie man fießt, ein burcß
Hoßn berfdjärfter Borwurf beS Plagiats gegen
Seeger.

gm gleichen gahre gaben Sl. (£. gröblich, S.
R. Hagenbach unb SB. SBacfernagel su Bafel eine
SBeihnacbtSgabe ßerauS, beren (Srtrag ben Harn*
burgern gu gute fommen fotlte, wetcße Durch ben

großen Branb gefcßäbigt worben waren.
gm gahre 1843 erfdjienen su Süricß unb SBtn*

tertbur imSitterartfcben (Sombtoir HetwegbS „(Sin*
unbgwangig Bogen auS ber Schweig", baS Stuffeben
erregenbe Buch mit bem berauSforbemben Stiel,
Weil bie beutfcbe Senfur nur Bücher über smangtg
Bogen paffieren ließ. Stußer Sabib Strauß maren
aucß Submig Seeger unb fein jüngerer Bruber
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derten Wdruck schickte er jetzt folgende Bemerkung
voraus:

„Diese Sage und ihre Umrahmung sind der
kleinen Schrift entnommen, welche unter dem Titel:
Die Wassernot im Emmental, im Jahre 1838 bei
Langlois in Burgdorf herauskam.

„Diese Sage nebst einer bedeutenden Anzahl
Stellen der genannten Schrift wurden von Herrn
Seeger geverset, gereimt und in verschiedene
Zeitschriften, namentlich das Morgenblatt, eingerückt. Da
aber Herr Seeger nicht angegeben hat, wessen Worte
er versete und reimte, so glaubt der Verfasser jener
Schrift und Herausgeber dieser Schrift das Recht

zu haben, es hier zu sagen, damit er von dem

Verdacht freibleibe, als ob er es wäre, der des

Herrn Seegers Reime ungereimt dem Publikum
auftische."

Die Bemerkung war, wie man sieht, ein durch
Hohn verschärfter Vorwurf des Plagiats gegen
Seeger.

Jm gleichen Jahre gaben A. E. Fröhlich, K.
R. Hagenbach und W. Wackeruagel zu Basel eine
Weihnachtsgabe heraus, deren Ertrag den
Hamburgern zu gute kommen sollte, welche durch den

großen Brand geschädigt worden waren.
Jm Jahre 1843 erschienen zu Zürich und

Winterthur im Litterarischen Comptoir Herweghs
„Einundzwanzig Bogen aus der Schweiz", das Aufsehen
erregende Buch mit dem herausfordernden Titel,
weil die deutsche Zensur nur Bücher über zwanzig
Bogen passieren ließ. Außer David Strauß waren
auch Ludwig Seeger und sein jüngerer Bruder
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Slbolf SJcitarbeiter. Seeger Steuerte einige ©ebicßte
bei, So „Rot bricht (Sifen" (S. 98), roorin er baS

SipricbWort rebolutionär umbiegt in „(Sifen bricht
bie Rot"; bann aucß „Ser fötner Sorn" (S. 253)
mit ben heftigen SBorten:

gebroeber ©rofcben, jeber Stein,
Sen ißr ber alten 3eit
SBie ißrem ©taubengbom am Stßein
gn blinbem Eifer roeißt:
Er ift ber Sufmtft, ü)rem Sorn,
Sem gretßettgbom geftoßlen! —

©eeger Stanb mit biefer Sluffaffung nicht allein.
Sabib Strauß bertrat Sie ebenfalls in feinen po*
tttifcb Scharfen Xenien „(Sin SierfreiS" im glei*
eben Banbe (S. 250—252) unter bem Sitet „Slor*
pion":
SBie? ein fo frommes SBerf befetnbeft bu? „Saffet bie

Soten
Stußen!" Siefeg allein nenn' icß ein ftommeS ©ebot.
Seicßen ßetauggufdjarren, bie bodj gu beleben bie Sraft

feßlt,
Sei eg ein gttedjtfdjer Sßor, fei eS ein cßriftlicbet Sorn,
§eiß' ter) §nänengefdjäft. SBer, nad) bem ©eftern ber*

langenb,
©egen bag §eute fid) feßrt, roirb audj bag ©eftern ent*

föeißn.

gm „SBaffetmann" menbet ficß heiläufig Strauß
aucß gegen SubwigS I. S3antßeon SBalßalla, worin
Sutßer leinen ^ßlafe fanb.

Rocß ein btitteS politifcßeS ©ebiebt SeegerS ent*
ßält berBanb: „BreußifcbeSgaftenmanbat"(S. 265).
Slußerbem Steuerte Seeger einen Slrtilet hei unter
bem Sitel „Sie orientalische grage ber beutfcb*eban*
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Adolf Mitarbeiter. Seeger steuerte einige Gedichte
bei, so „Not bricht Eisen" (S. 98), worin er das
Sprichwort revolutionär umbiegt in „Eisen bricht
die Not"; dann auch „Der Köluer Dom" (S. 253)
mit den heftigen Worten:

Jedweder Groschen, jeder Stein,
Den ihr der alten Zeit
Wie ihrem Glaubensdom am Rhein
Jn blindem Eifer weiht:
Er ist der Zukunft, ihrem Dom,
Dem Freiheitsdom gestohlen! —

Seeger stand mit dieser Auffassung nicht allein.
David Strauß vertrat sie ebenfalls in feinen
politisch scharfen Xenien „Ein Tierkreis" im gleichen

Bande (S. 250—252) unter dem Titel „Skorpion":

Wie? ein fo frommes Werk befeindest du? „Lasset die
Toten

Ruhen!" Dieses allein nenn' ich ein frommes Gebot,
Leichen herauszufcharren, die doch zu beleben die Kraft

fehlt,
Sei es ein griechischer Chor, sei es ein christlicher Dom,
Heiß' ich Hyänengeschäft. Wer, nach dem Gestern ver¬

langend.
Gegen das Heute sich kehrt, wird auch das Gestern ent¬

weihn.

Im „Wassermann" wendet sich beiläufig Strauß
auch gegen Ludwigs I. Pantheon Walhalla, worin
Luther keinen Platz fand.

Noch ein drittes politisches Gedicht Seegers
enthält der Band: „Preußisches Fastenmandat" (S. 265).
Außerdem steuerte Seeger einen Artikel bei unter
dem Titel „Die orientalische Frage der deutsch-evan-
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gelifcben Strebe" (S. 207—220), worin er Preußen
SröptoangltfaniSmuS borwirft bei (Srrichtung beS

BiStumS gerufatem.
Slm wichtigsten aber ift SeegerS Recenfenten*

tätigfeit in ben „(Sinunbgmansig Bogen", gene
SBeibnacbtSgabe bex Basier Hagenbach unb SBacfer*

nagel bebanbelt er unter bem Sitel „Bettetpoefie"
(Seite 293) mit blutigem Hohn. (Sr geißelt bie

„litterartfche ÜRtfere" unb nimmt befonberS Hagen*
bacßS Berfe fdjarf her. Racßbem er biefe „Unpoefie",
biefen „litterarifchen Scßunb" heruntergemacht unb
bie politifcbe Sichtung als einsig seitgemäß erflärt
hat, fchließt er: „Slucb an bie Stofterpfotten fchlägt
ber Hammer ber Seit, bis Sie gerfpringen, bis bie
©räher ihre Solen miebergehen. Bis in ben Schoß
ber SltleS berfcbtingenben, Sicht unb Suft bermau*
renben Strebe, bis an bie Sore ber geistlichen Ba*
Stille ift bie SriegSbbmne beS neuen ©eifteS ge*

brungen. SJJacßet bie Sore auf, ober —".
gn einer weiteren Dritt! „S3otitifcße Slfter*

poeSie" (S. 301) gerpflüclte er erbarmungslos bie

„Seitgebicßte" bon SBilbelm SBacfernaget unb B.
Reh er.

Sie Betroffenen waren begreifticberroeife fchlecßt

erbaut. Hagenbacß fdt)rieb an ©ottßetf (Better: ge*
remiaS ©ottßelf unb Sari Rubolf Hagenbacß, Brief*
mecßfel, Bafel 1910, S. 23): „(Sr geßt (trenn Su
baS Scßanbbucb, icß meine bie 21 Bogen, gefeßen

ßaft) mit Sir nocß gang fäuberlidj um, man fieht,
eS liegt biefen Seüten bran, Ramen bon Slang
auf ißrer Seite su ßaben; mäßrenb unfere arme
SBeißnacßtSgabe jämmerlich als Bettetpoefie, littera*
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gelischen Kirche" (S, 207—220), worin er Preußen
Krhptoanglikanismus vorwirft bei Errichtung des

Bistums Jerusalem.
Am wichtigsten aber ist Seegers Recensententätigkeit

in den „Einundzwanzig Bogen". Jene
Weihnachtsgabe der Basler Hagenbach und Wackernagel

behandelt er unter dem Titel „Bettelpoesie"
(Seite 293) mit blutigem Hohn. Er geißelt die

„litterarische Misere" und nimmt besonders Hagenbachs

Verse scharf her. Nachdem er diese „UnPoesie",
diesen „litterarischen Schund" heruntergemacht und
die politische Dichtung als einzig zeitgemäß erklärt
hat, schließt er: „Auch an die Klosterpforten schlägt
der Hammer der Zeit, bis sie zerspringen, bis die
Gräber ihre Toten wiedergeben. Bis in den Schoß
der Alles verschlingenden, Licht und Luft vermau-
renden Kirche, bis an die Tore der geistlichen
Bastille ist die Kriegshymne, des neuen Geistes
gedrungen. Machet die Tore auf, oder —".

Jn einer weiteren Kritik „Politische
Asterpoesie" (S. 301) zerpflückte er erbarmungslos die

„Zeitgedichte" von Wilhelm Wackernagel und B.
Reber.

Die Betroffenen waren begreiflicherweise schlecht

erbaut. Hagenbach schrieb an Gotthelf (Better:
Jeremias Gotthelf und Karl Rudolf Hagenbach,
Briefwechsel, Basel 1910, S. 23): „Er geht (wenn Du
das Schandbuch, ich meine die 21 Bogen, gesehen

hast) mit Dir noch ganz säuberlich um, man sieht,
es liegt diesen Leuten dran, Namen von Klang
auf ihrer Seite zu haben; während unsere arme
Weihnachtsgabe jämmerlich als Bettelpoesie, littera-
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rifcber Schunb tc. sersauSt mirb; fogar ber mohl*
tätige Smecf ber Herausgabe wirb als jefuitifcb*
pietifttfche SJcaSle bargeftettt, unter ber Seute Wie

unfer (SineS, ihre gebanlenlofe Unpoefie etnfcbwär*

sen Wollten k."
Sie „fäuberttdje" Beßanbtung ©ottßelfs begieht

ficß auf bie Slngetge ber „Bilber unb Sagen" am
Schluß ber „(Stnunbswangig Bogen", worin Seegtr
fich bauptfäcbttcß gegen ben Borwurf in ©ottbetfS
Borbemerlung berteibigt. Seeger beginnt bamit,
©otthelf fei jefet unter bie Belletriften gegangen.
Belletriftif aber fei bie „Sitteratnr beS SJcüßiggangS,
beS SlmufementS, bie Brocfen, bie ein fcßreibfertiger
UnterßaltungS*ScßriftStetler bem Sefeßunger, ber
Sangeweiie" ßinmerfe. Sin ber „Schroarsen Spinne"
finbet er benn aucß nichts ©uteS. ©otthelf babe
bamit etroaS UnnüfeeS, mo nicßt gar bem Bolle
ScßäbticßeS gefcßrieben. Sann wenbet er fich sur
Berteibignng gegen ©ottßelfs Borwurf, woran ihm
offenbar am meiften gelegen ift. (Sr fcbretbt:

„Ser greiberr bon BranbiS ift, wie fcbon ein*
mal in biefen Blättern, Rr. 63, bon mir anerfannt
worben ift, dn herrlicher Romansenftoff. UebrigenS
hätte nach ber bort gegebenen (Srftärung ©otthelf
nicßt nötig geßabt, nocß gebäffige Reklamationen
gegen ben Referenten su machen, ber bor einigen
gabren im SJcorgenbtatt biefe Sage gereimt Wieber*
gegeben hat. Sie Sache ift su unbebeutenb, unb ber
Son, in bem biefe Rellamation gemacht ift, su wenig
anftänbig nnb eines SDeanneS oon fo biet Salent
unb Ruf würbig, als baß barüber SBorte su ber*
lieren wären. (Sine poetifcbe Bearbeitung eines bon
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rischer Schund zc. zerzaust wird? sogar der
wohltätige Zweck der Herausgabe wird als jesuitisch-
pietistische Maske dargestellt, unter der Leute wie
unser Eines, ihre gedankenlose Unpoefie einschwär-

zen wollten!c."
Die „säuberliche" Behandlung Gotthelfs bezieht

sich auf die Anzeige der „Bilder und Sagen" am
Schluß der „Einundzwanzig Bogen", worin Seeger
sich hauptsächlich gegen den Vorwurf iu Gotthelfs
Vorbemerkung verteidigt. Seeger beginnt damit,
Gotthelf sei jetzt unter die Belletristen gegangen.
Belletristik aber sei die „Litteratur des Müßiggangs,
des Amusements, die Brocken, die ein schreibfertiger
Unterhaltungs-Schriftsteller dem Lesehunger, der
Langeweile" hinwerfe. An der „Schwarzen Spinne"
findet er denn auch nichts Gutes. Gotthelf habe
damit etwas Unnützes, wo nicht gar dem Volke
Schädliches geschrieben. Dann wendet er sich zur
Verteidigung gegen Gotthelfs Borwurf, woran ihm
offenbar am meisten gelegen ist. Er schreibt:

„Der Freiherr von Brandis ist, wie schon
einmal in diesen Blättern, Nr. 63, von mir anerkannt
worden ist, ein herrlicher Romanzenstoff. Uebrigens
hätte nach der dort gegebenen Erklärung Gotthelf
nicht nötig gehabt, noch gehässige Reklamationen
gegen den Referenten zu machen, der vor einigen
Jahren im Morgenblatt diese Sage gereimt
wiedergegeben hat. Die Sache ist zu unbedeutend, und der
Ton, in dem diese Reklamation gemacht ist, zu wenig
anständig und eines Mannes von so viel Talent
und Ruf würdig, als daß darüber Worte zu
verlieren wären. Eine poetische Bearbeitung eines von
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einem anbern gegebenen proiaifdjen Stoffs ift etwas
fo UnberfängticbeS, baß nur eine febr gereiste (Sitel*
feit eS als ein „Berfen" (ein für uns neues Berb),
als eine Reimerei begeicbnen fann. Räch ©ottbetfS
Slnficbt hätte g. B. Sbafefpeare immer in Slnmer*
lungen ertlären muffen, bah ex ben Hamlet auS
bem unb jenem bänifcben, ben Romeo aus biefem
italienifchen, ben ßäfar zc. auS biefem griecßtfcben
unb römifcßen Stutor entlehnt habe, gebe beutfcße

Romange müßte nacbroeifen, roetcber tote ober le*
benbe Slutor ben Stoff bagu geliefert. Surs, biefe
Slnmerlung hätte füglich megbleiben fönnen, ohne
bah ©ottbetfS Slutorruf barunter gelitten, ober ber
beS Slngegriffenen unberbienter SBeife gemonnen
hätte. gebenfallS aber märe bann unfer Slutor nicßt
in ben Berbacbt geraten, baß er nicht miffe, waS

in ber Ittterarifcben Republif Brauch unb guter
Son ift. — So biet in eigner Sacße. — SBieber*

holt unb angelegentlich empfehlen mir unfern Sefem
bie Seftüre beS „Ritters bon BranbiS" bon ©ott*
ßetf: unb follte je (Sinem berfelben bie poettfcße

Bearbeitung babon aufstoßen, fo foll eS mir lieh
fein, baS Urteil ber (Sinficbtigen über baS BerbaltniS
beiber SarStetlungen su einanber su bemebmen, ein
Urteil, baS, mie man mir Schmeicheln will, bon
bem beS H- ©otthelf bebeutenb abroetcben mürbe. —
gnbeffen Sei bie Sacße abgetan, ©ottßelfs Berbienft
gu fchmätern ober gar mir sugueignen, ift mir nie
eingefallen, unb bie Recenfion feines Uli mag bafür
geugen, roenn eS irgenb noch eines SeugniffeS be*

barf. — Slber nicht unterbrücfen fönnen mir bie
Bemerfung, baß mir unfer Urteil, ©otthelf fei auf
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einem andern gegebenen prosaischen Stoffs ift etwas
fo Unverfängliches, daß nur eine sehr gereizte Eitelkeit

es als ein „Versen" (ein für uns neues Verb),
als eine Reimerei bezeichnen kann. Nach Gotthelfs
Ansicht hätte z. B. Shakespeare immer in Anmerkungen

erklären müssen, daß er den Hamlet aus
dem und jenem dänischen, den Romeo ans diefem
italienischen, den Cäsar zc. aus diesem griechischen
und römischen Autor entlehnt habe. Jede deutsche

Romanze müßte nachweisen, welcher tote oder
lebende Autor den Stoff dazu geliefert. Kurz, diese

Anmerkung hätte füglich wegbleiben können, ohne
daß Gotthelfs Autorruf darunter gelitten, oder der
des Angegriffenen unverdienter Weise gewonnen
hätte. Jedenfalls aber wäre dann unser Autor nicht
in den Verdacht geraten, daß er nicht wisse, was
in der litterarischen Republik Brauch und guter
Ton ist. — So viel in eigner Sache. — Wiederholt

und angelegentlich empfehlen wir unfern Lesern
die Lektüre des „Ritters von Brandis" von Gotthelf:

und sollte je Einem derselben die poetische

Bearbeitung davon aufstoßen, so soll es mir lieb
fein, das Urteil der Einsichtigen über das Verhältnis
beider Darstellungen zu einander zn vernehmen, ein
Urteil, das, wie man mir schmeicheln will, von
dem des H. Gotthelf bedeutend abweichen würde. —
Indessen fei die Sache abgetan. Gotthelfs Verdienst
zu schmälern oder gar mir zuzueignen, ist mir nie
eingefallen, und die Recension seines Uli mag dafür
zeugen, wenn es irgend noch eines Zeugnisfes
bedarf. — Aber nicht unterdrücken können wir die
Bemerkung, daß wir unser Urteil, Gotthelf sei auf
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beltetrtftifcßem SBege, burch jene Rote nur bestätigt
fahen. SBer mit Belletristen umgegangen, ober roem
in Seiner (Sntmicfetung ber Surcbgang burcß baS

beltetriStifcße (Slement nicht erfpart Worben ift, ber
fennt biefe fteinticbert Recfereien, biefe ©ereigtbeit,
biefe (Sitelfeit, biefeS ängstliche Bemühen um ben

Rußm ber Originalität, Wie eS bei bieier Slaffe
bon Slutoren fich finbet. SBer ficß bemußt ift, nur
aus ber gülte feines HergenS heraus unb für baS

SBobl beS ©angen, beS BolfeS, gu fcbreiben, ber

fragt nicßt mehr Darnach, ob fein Rame mit mehr
ober meniger (Sftat in ber Seferoett genannt Wirb.
SBaS ift aucßl all biefer Buff, ben fo ein Belletrift
macht ober bon ficß machen läßt? ©ine Ratete, bie
faum aufgeftiegen fich WieDer umbiegt unb in
blaffe Seucbtfügetdjen gerfliegt.

„SBir achten baS Satent ©ottbetfS biet gu febr,
«IS bah Wir ihm ein ähnliches Brognoftifon Stellen
möchten. Slber wir warnen ihn als einen SJcit*
Strebenben bor ben bielfacben Berfucbungen, an
benen eS wobtrebnertfebe greünbe, fpefulationSfücß*
tige Budjhänbler unb anbere gefährliche Rachbarn
bei einem aufftrebenDen Satente nie fehlen laffen.
Siefe belletriftifcben glluStrationen merben alte famt
unb fonberS in furgem als baS erfannt merben,
WaS fie finb, unb bie brillanten Ramen, bie fiii)
bie Rciene geben, nur ihr Bol! berberrtteben su
Wollen, werben auSlöfcßen gleich einem Sichte, baS

bon bem Hauch einer größeren Seit auSgeblafen,

nur ftinfenben Rand) surücftäßt. — Bei ber geringen
Slnsahl bon Schriftstellern aber, bie bie Scßweig

gäßtt, Wäre eS boppett su bebauern, wenn einer

2
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belletristischem Wege, durch jene Note nur bestätigt
sahen. Wer mit Belletristen umgegangen, oder wem
in seiner Entwickelung der Durchgang durch das

belletristische Element nicht erspart worden ist, der
kennt diese kleinlichen Neckereien, diese Gereiztheit,
diese Eitelkeit, dieses ängstliche Bemühen um den

Ruhm der Originalität, wie es bei dieser Klasse

von Autoren sich findet. Wer sich bewußt ist, nur
aus der Fülle seines Herzens heraus und sür das

Wohl des Ganzen, des Volkes, zu schreiben, der

fragt nicht mehr darnach, ob fein Name mit mehr
oder weniger Eklat in der Lesewelt genannt wird.
Was ist auch all dieser Puff, den so ein Belletrist
macht oder von sich machen läßt? Eine Rakete, die
kaum aufgestiegen sich wieder umbiegt und in
blasse Leuchtkügelchen zerfliegt.

„Wir achten das Talent Gotthelfs viel zu sehr,

«ls daß wir ihm ein ähnliches Prognostikon stellen
möchten. Aber wir warnen ihn als einen
Mitstrebenden vor den vielfachen Versuchungen, an
denen es wohlrednerische Freunde, spekulationssüchtige

Buchhändler und andere gefährliche Nachbarn
bei einem aufstrebenden Talente nie fehlen lassen.

Diese belletristischen Illustrationen werden alle samt
und sonders in kurzem als das erkannt werden,
was sie sind, und die brillanten Namen, die sich

die Miene geben, nur ihr Volk verherrlichen zu
wollen, werden auslöschen gleich einem Lichte, das

von dem Hauch einer größeren Zeit ausgeblasen,

nur stinkenden Rauch zurückläßt. — Bei der geringen
Anzahl von Schriftstellern aber, die die Schweiz

zählt, wäre es doppelt zu bedauern, wenn einer

2
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ihrer Begabteften auf ben gleichen fcßlitnmen SBe*

gen Wie gewiffe Schriftsteller bon Brofeffion er*
tappt Würbe, f r e m b e Schriftsteller noch bagu, bie
fich bodj fonft, in Baufd) unb Bogen genommen,
eines So humanen SlbfcßeuS bon ihm gu erfreuen
haben. — Ueher ben gortgang beS Unternehmens
Wirb feiner Seit wiebet berichtet werben. SBir fcßei*
ben bon unferm geremiaS oßne ©roll, auf freünb*
lieberes SBieberfeßen! S.S."

Sie lange ©rmiberung SeegerS auf ©ottßelfs
furse Bemerfung seigt, wie tief er beriefet war.
(Sr fann mit ber Sacße nicßt fertig werben, fon*
bexn fommt immer wieber barauf surücf, unb man
merft beutticß, wie in ißm bie Slnerfennung bon
©ottßelfs Salent mit bem Born über ben Singriff
Streitet.

©ottßelf aber war burcß bie ©rflärung feines*
WegS befriebigt ober berfößnt. (Sr antwortete auf
jenen Brief HagenbacßS am 29. September 1843
(a. a. D. S. 27): „gürcßterlicß wäre ber anmaßticbe
Seeger gu süchtigen, welcher bie SBeibnacbtSgabe fo
bübifd) hechelt.

„Bag. 300 bonnert er wie Hecftor anS ©rie*
cßenlager, wie Ricßarb an bie Sßore bon Stire mit
grimmigen SBorten an bie Baftilte ber Strebe,
Schreit: macht bie Sbore auf ober — S. S. Run
Stelle man ficß Den Submig Seeger [bor], ein Hein
bünn rotßßaarig SRänncßen, ein Seßrer beS ©rie*
cßifcßen an ber Real*Scßule in Bern, baS bor ben

ehrlichen Burgern feinen Safeenbudet su machen
Weiß, wie ber bor ben Sboren Steht, Sein göuStcßen
aufhebt, fcßreit: SJcacbet auf ober icß Subwig See*
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ihrer Begabtesten auf den gleichen schlimmen Wegen

wie gewisse Schriftsteller von Profession
ertappt würde, fremde Schriftsteller noch dazu, die

fich doch sonst, in Bausch und Bogen genommen,
eines so humanen Abscheus von ihm zu erfreuen
haben. — Ueber den Fortgang des Unternehmens
wird seiner Zeit wieder berichtet werden. Wir scheiden

von unserm Jeremias ohne Groll, anf freundlicheres

Wiedersehen! L.S."
Die lange Erwiderung Seegers auf Gotthelfs

kurze Bemerkung zeigt, wie tief er verletzt war.
Er kann mit der Sache nicht fertig werden,
sondern kommt immer wieder darauf zurück, und man
merkt deutlich, wie in ihm die Anerkennung von
Gotthelfs Talent mit dem Zorn über den Angriff
streitet.

Gotthelf aber war durch die Erklärung keineswegs

befriedigt oder versöhnt. Er antwortete auf
jenen Brief Hagenbachs am 29. September 1843
(a. a. O. S. 27): „Fürchterlich wäre der anmafzliche
Seeger zu züchtigen, welcher die Weihnachtsgabe so

bübisch hechelt.

„Pag, 300 donnert er wie Hecktor ans
Griechenlager, wie Richard an die Thore von Akre mit
grimmigen Worten an die Bastille der Kirche,
schreit: macht die Thore auf oder — L.S. Nun
stelle man sich den Ludwig Seeger svor), ein klein
dünn rothhaarig Männchen, ein Lehrer des
Griechischen an der Real-Schnle in Bern, das vor den

ehrlichen Burgern seinen Katzenbuckel zu machen

weiß, wie der vor den Thoren steht, sein Fäustchen
aufhebt, schreit: Machet auf oder ich Ludwig See-
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ger id)! Quos ego! SaS Sing wäre acht fomifcb
aber auch beseidjnenb, unb wenn idj ein Blatt wüßte,
loo man eS aufnehmen würbe, idj hätte bie Ohr*
feige längft fläbern laffen. Slber wir Sdjweiser finb
arme Sröpfe unb gu träge unb abfonberlidj, um
ein eigen Blatt gu haben, wo wir uns breit machen
unb Perteibigen fönnen. Sarin finb bie Seutfcben
pfiffiger unb baS litt. (Somptoir in Büricb bietet
ihnen bie Hanb, wie feine Scßweig. Bucßßanblung
nur bon gerne eS täte. (SS ift ein (Slenb unb mich
nimmt SBunber, ob mir immerbar in üuinta ber*
harren mollen, roo es noch brab Brügel gibt."

Ser teibenfcbaftlidjfte Born unb ^>ah Spricht
aus ©ottbelfs Sßorten. Bon feinem eigenen Streite
mit Seeger fagt er freiließ nicßts, fonbern er fnüpft
nur an bie Recenfion ber SBeibnacbtSgabe an. Slber
eS ift smeifetloS, baß er bie „Slnmaßlidjfeit" SeegerS
aud) in bem, waS ihn felbft betrifft, su süchtigen
Wünfdjte. Sie SBorte Stehen swar in einem Briefe,
maS nidjt überfeben merben barf. Slber biet glimpf*
lieber pflegte ©otthelf feine ©egner audj in gebrad*
ten Büchern nicht su bebanbeln. SRan erinnere ficß

nur, mie er fpäter in „Seitgeift unb Bentergetft"
gegen Stämpfli unb beffen ©eftnnungSgenoffen bon*
nerte. Saß er feine Srobung gegen Seeger trgenb*
wo berroirflicbt habe, fann ich nidjt finben. Sie
©eredjtigfeit erforbert eS, bem Bilbe bon SeegerS
Berfönticbfeit, baS ber Haß ©otthelf eingegeben hat,
§um SluSgleidj ein anbereS gegenüberstellen, baS

©eegerS Biograph Hermann gifdjer bon bem SRanne

gibt, „©in Seben bolt unermübtieber Slrbeit unb
Stahlharter Satfraft, mie fie nur bei einer fern*
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ger ich! <Zu«s ego! Das Ding wäre ächt komisch
aber auch bezeichnend, und wenn ich ein Blatt wüßte,
wo man es aufnehmen würde, ich hätte die Ohrfeige

längst flädern lassen. Aber wir Schweizer sind
arme Tröpfe und zu träge und absonderlich, um
ein eigen Blatt zu haben, wo wir uns breit machen
und verteidigen können. Darin find die Deutschen
pfiffiger und das litt. Comptoir in Zürich bietet
ihnen die Hand, wie keine Schweiz. Buchhandlung
nur von Ferne es täte. Es ist ein Elend und mich
nimmt Wunder, ob wir immerdar in Quinta
verharren wollen, wo es noch brav Prügel gibt."

Der leidenschaftlichste Zorn und Haß spricht
aus Gotthelfs Worten. Bon feinem eigenen Streite
mit Seeger sagt er freilich nichts, sondern er knüpft
nur an die Recension der Weihnachtsgabe an. Aber
es ist zweifellos, daß er die „Anmaßlichkeit" Seegers
auch in dem, was ihn selbst betrifft, zu züchtigen
wünschte. Die Worte stehen zwar in einem Briefe,
was nicht übersehen werden darf. Aber viel glimpflicher

pflegte Gotthelf seine Gegner auch in gedruckten

Büchern nicht zu behandeln. Man erinnere sich

nur, wie er fpäter in „Zeitgeist und Bernergeist"
gegen Stämpfli und dessen Gesinnungsgenossen
donnerte. Daß er seine Drohung gegen Seeger irgendwo

verwirklicht habe, kann ich nicht finden. Die
Gerechtigkeit erfordert es, dem Bilde von Seegers
Persönlichkeit, das der Haß Gotthelf eingegeben hat,
zum Ausgleich ein anderes gegenüberzustellen, das
Seegers Biograph Hermann Fischer von dem Manne
gibt. „Ein Leben voll unermüdlicher Arbeit und
stahlharter Tatkraft, wie sie nur bei einer kern-



- 20 -
feften leiblichen unb geistigen ©efunbbeit möglich
mar", rühmt er ihm nacß. „SRan glaubt, in ben

politifcßen Streitgebidjten etmaS bon ber BßßfiS beS

SRanneS gu finben, ber ein nie ermattenber SBan*

berer unb Surner gemefen ift. ©r fdjlägt brein,
bah eS eine Slrt ßat, aber er lacht bagu, unb fein
Sachen ift fein farbonifdjeS, fonbern fommt auS einer
gefunben, breiten Bruft." ©ine „bolle, faftige SJcan*

neSnatur" fei er gewefen. SaS Hingt alterbtngS
anberS als ©ottbetfS Sdjilberung. SBober aber fam
©ottbelfS wütutber Haß? Sie Sleinigfeit mit bem

„Ritter bon BranbiS" genügt gur ©rftärung ebenSo*

wenig wie bte Recenfion ber BaSler SBeibnacbtS*

gäbe. Ser ©runb liegt tiefer. Ser ^>ah entfpringt
bem bötligeit ©egenfafe ber beiben Streitbaren 3la'
tuxen. Seeger als Seutfdjer, als Semofrat, als
abtrünniger Sbectoge unb religiöSfretfinniger Sltamt
gehörte gerabe gu ben SJtenfdjen, bie bem fonfer*
batiben Berner, bem Bfarrer bon feftem unb Star*

rem ©tauben auf? innigste berhaßt waren, gn po*
litifcber ReuerungSfucht unb reltgiöfer greigeifterei
Sah ©otthelf ben berberblichen Seitgeift, ber ben

guten alten Bernergeift su berbrängen fachte. SJcit

ber Slbneigung beS SlltbernerS gegen altes grembe
erblidte er in Solchen Söhnen ber Seit su*
gleich cbarafterloSe RcenScben, benen er bie fcblecb*

teSten Slbfichten gutraute. Sein ioah fonnte unge*
recht fein, aber er War eßrttcb. Sulbung unb Ber*
mittlnng fannte feine fnorrige Ratur nicßt. ©in
„freunbltcbereS SSieberfeben" gab eS alfo nicßt. Saß
aber nidjt alte Berner ©ottbetfS Slbneigung teilten,
geigt SranmorS liehebolleS ©ebenfen, unb neben
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festen leiblichen und geistigen Gesundheit möglich
war", rühmt er ihm nach. „Man glaubt, in den

politischen Streitgedichten etwas von der Phhsis des

Mannes zu finden, der ein nie ermattender Wanderer

und Turner gewesen ist. Er schlägt drein,
daß es eine Art hat, aber er lacht dazu, und fein
Lachen ist lein sardonisches, sondern kommt aus einer
gesunden, breiten Brust," Eine „volle, saftige
Mannesnatur" fei er gewesen. Das klingt allerdings
anders als Gotthelfs Schilderung. Woher aber kam

Gotthelfs wütender Haß? Die Kleinigkeit mit dem

„Ritter von Brandis" genügt zur Erklärung ebensowenig

wie die Recension der Basler Weihnachtsgabe.

Der Grund liegt tiefer. Der Haß entspringt
dem völligen Gegensatz der beiden streitbaren
Naturen. Seeger als Deutscher, als Demokrat, als
abtrünniger Theologe und religiösfreisinniger Mann
geHörle gerade zu den Menschen, die dem
konservativen Berner, dem Pfarrer von festem und starrem

Glauben auf? innigste verhaßt waren. Jn
politischer Neuerungssucht und religiöser Freigeisterei
sah Gotthelf den verderblichen Zeitgeist, der den

guten alteil Bernergeist zu verdrängen suchte. Mit
der Abneigung des Altberners gegen alles Fremde
erblickte er in solchen Söhnen der Zeit
zugleich charakterlose Menschen, denen er die schlechtesten

Absichten zutraute. Sein Haß konnte ungerecht

sein, aber er war ehrlich. Duldung und
Vermittlung kannte seine knorrige Natur nicht. Ein
„freundlicheres Wiedersehen" gab es also nicht. Daß
aber nicht alle Berner Gotthelfs Abneigung teilten,
zeigt Dranmors liebevolles Gedenken, und neben
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bieten anbern RMnnern ber fortschrittlichen Richtung
ßat auch BunbeSrat Scßenf nach SBibtnannS Beug*
niS bem Siebter Stets eine acßtungSbotte ©rinneruug
bewahrt.

Seeger blieb in Bern unb in feinem Slmt.
©ine Scßilbemng ber Schweig in Briefform, bie
1844 in Stuttgart oßne Ramen erfebten, wirb ihm
gugefdjrieben. ga, mit bem Siege ber rabifalen
Bartei im gahre 1846 fdjien er fefter gu wurgetn als
je. ©r erhielt am 11. September 1846 an ber Hoch*
fcßule bie Venia docendi für beutfcße Sprache unb
Sitteratur (Haag: Sturm* unb Srangpertobe ber
bernifeßen Hocbfdjnle, S. 222, emsige Rotts über
Seeger) unb im gebruar 1847 nod) für Sleftbettf.
©eine Bortefungen erSttedten ficß auf SopßofleS, Slri*
ftopßaneS, SemoStßeneS, beutfdje Sitteraturgefdjidjte,
Sleftßetif, ©oetßeS gauft unD baS Ribetungenlieb.

Räch ber gebrnarrebolution bon 1848, als auch

in Seutfcßlanb bie freiljeitlictje Bewegung wieber
begann, sog eS Seeger nad) ber Heimat surüd. ©r
hoffte, burch Bermittlung ©uftab Schwabs ober
feines BruberS Slöolf Seeger ein öffentliches Sehr*
amt su befommen. gm SOiai bertieß er Bern unb
tünbigte in bem ©ebidjt „Rücffebr aus berScbroeis"
feine Slbficht an. Sugleid) aber fpracb er bem Sanbe,
beffen ©aftfreunbfdjaft er fo lange genoffen hatte,
feinen Sanf auS:

Ser greitjeit §aud) ßat midj entfüßrt,
Unb folgen mußt' icß ißrem ©lern!
Ein Su|enb gaßre roar icß fern,
Unb §eimroeß bah' id) nie gefpürt.
§ocß bon ber Sllpenrofenfluß
©anbt' icß ber §eimat maneßen ®ruß.
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dem Dichter stets eine achtungsvolle Erinnerung
bewahrt.

Seeger blieb in Bern und in seinem Amt.
Eine Schilderung der Schweiz in Briefform, die
1844 in Stuttgart ohne Namen erschien, wird ihm
zugeschrieben. Ja, mit dem Siege der radikalen
Partei im Jahre 1846 schien er sester zu wurzeln als
je. Er erhielt am 11. September 1846 an der
Hochschule die Vsnig, àoczsnài für deutsche Sprache und
Litteratur (Haag: Sturm- und Drangperiode der
bernischen Hochschule, S. 222, einzige Notiz über
Seeger) und im Februar 1847 noch für Aesthetik.
Seine Vorlesungen erstreckten sich auf Sophokles,
Aristophanes, Demosthenes, deutsche Litteraturgeschichte,
Aesthetik, Goethes Faust und das Nibelungenlied.

Nach der Februarrevolution von 1848, als auch

in Deutschland die freiheitliche Bewegung wieder
begann, zog es Seeger nach der Heimat zurück. Er
hoffte, durch Vermittlung Gustav Schwabs oder
seines Bruders Adolf Seeger ein öffentliches Lehramt

zu bekommen. Jm Mai verliest er Bern und
kündigte in dem Gedicht „Rückkehr aus der Schweiz"
seine Absicht an. Zugleich aber sprach er dem Lande,
dessen Gastfreundschaft er so lange genossen hatte,
seinen Dank aus:

Der Freiheit Hauch hat mich entführt.
Und folgen mußt' ich ihrem Stern!
Ein Dutzend Jahre war ich fern,
Und Heimweh hab' ich nie gespürt.
Hoch von der Alpenrofenfluh
Sandt' ich der Heimat manchen Gruß.
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gejjt aber brennt mir unterm guß
Ser Soben, fort, ber Heimat gu!
Ein Su|enb gaßte blieb id) auS,
Sergaß, toa3 midj baßeim betrübt,
©djlagfertig fomm' idj, fampfgeübt
Unb frifdjen SJtuteS je|t nadj §ang. —

SeegerS fpätere Sdjtdfate feien nodj mit einigen
SBorten berührt, ©in Sehramt fanb er nicht, ©r
mar Rebaftor ber „Sdjnetlpoft" in Ulm unb mußte
einmal auf bem Hobenafperg, ber burd) Schubart
berühmt geworben ift, megen SJcajeftätSbeleibigung
Sechs SBocben geStungSbaft berbüßen. Später lebte er
in Stuttgart als freier Siterat unb tätiger Boli*
tifer. Bon größeren UeberfefeungSmerfen ift noch su
nennen bie Uebertragung Bictor Hugo'S (1860). ÜDcit

einer Ueberfefeung ShafefpeareS mar er befcßäftigt,
als ihn am 22. SRärg 1864 oer ShPhuS in fräf*
tigern SJcanneSatter bahinraffte.

Unter ber beütfdjen Solonie in Bern su Sin*
fang beS borigen gabrbunberts mar Seeger feben*

falls eine ber bebeutenbften ©rfdjeinungen. Sa er
feine heften unb fruchtbarsten SebenSjabre hier ber*
lebte, berbient er eS wobt, baß Seine ©rinnerung in
Bern aufgefrifcbt mirb. Ser SRtßflang in feinem
Sufammenftoß mit ©otthelf Wirb reichlich auSge*
glichen burd) baS fdjöne Senfmai in SranmorS
Sichtungen.

ßitterarur über SBilfielm ©eeger: Slügemeine b 33iogra=

ptjie 33, 573. (£. gifdjer.) ^ermann gifdjer: Seutfdje Stunb=

fdjau 1910. — Ebenberfelfte: Seiträge gur ßitterarurgefdjidjte
©djroabeng, Tübingen 1899, ©. 170—216. Einleitung gu
©eegerä ^triftopI)ane§=Ueberfet3ung in Eottag SBettlitteratur.
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Jetzt aber brennt mir unterm Fuß
Der Boden, fort, der Heimat zu!
Ein Dutzend Jahre blieb ich aus,
Vergaß, was mich daheim betrübt.
Schlagfertig komm' ich, kampfgeübt
Und frischen Mutes jetzt nach Haus. —

Seegers spätere Schicksale seien noch mit einigen
Worten berührt. Ein Lehramt fand er nicht. Er
war Redaktor der „Schnellpost" in Ulm und mußte
einmal auf dem Hohenasperg, der durch Schubart
berühmt geworden ist, wegen Majestätsbeleidigung
sechs Wochen Festungshaft verbüßen. Später lebte er
in Stuttgart als freier Literat und tätiger Politiker.

Von größeren Uebersetzungswerken ist noch zu
nennen die Uebertraguug Victor Hugo's (1860). Mit
einer Uebersetzung Shakespeares war er beschäftigt,
als ihn am 22. März 1864 oer Typhus in
kräftigem Mannesalter dahinraffte.

Unter der deutschen Kolonie in Bern zu
Anfang des vorigen Jahrhunderts war Seeger jedenfalls

eine der bedeutendsten Erscheinungen, Da er
seine besten und fruchtbarsten Lebensjahre hier
verlebte, verdient er es wohl, daß seine Erinnerung in
Bern aufgefrischt wird. Der Mißklang in feinem
Zusammenstoß mit Gotthelf wird reichlich
ausgeglichen dnrch das fchöne Denkmal in Dranmors
Dichtungen.

Litteratur über Wilhelm Seeger: Allgemeine d. Biographie

S3, 573. <H. Fischer,) Hermann Fifcher: Deutsche Rundschau

1910. — Ebenderselbe: Beiträge zur Litteraturgeschichte
Schwabens, Tübingen 1899, S. 170—216. Einleitung zu
Seegers Aristophanes-Uebersetzung in Cotlas Weltlitteratur.
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